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         Prolog

         Megalithen-Steinkreis Whisperstones, fünfzig Jahre zuvor

         Es ist kurz nach Mitternacht, als sie den Megalithen-Steinkreis mit den fünf Felsriesen
            betritt. Fröstelnd schlingt sie die Arme um ihren schmalen Körper. Der feine Nieselregen
            durchnässt ihre Kleidung langsam, doch unaufhaltsam. Sie weiß, dass sie zu früh ist,
            aber sie hat es einfach nicht länger ausgehalten in den plötzlich viel zu kleinen
            Räumen. Und in seiner Nähe.
         

         Trotzdem wandert ihr Blick immer wieder hinüber zu der laternenbeschienenen Gasse
            und dem kleinen Haus. Sie kann es nur erahnen hinter den uralten Bäumen, die den Steinkreis
            auf allen Seiten umgeben. Und obwohl es aus dem gleichen massiven Naturstein gebaut
            ist wie die hohe Mauer, in die es sich einfügt, hat es sie nicht vor der Wirklichkeit
            beschützen können.
         

         Für eine Weile wollte sie tatsächlich an dem Glauben festhalten, ihr eigenes Schicksal
            könne sich mit einreihen in die herzerwärmenden Legenden, die sich rund um diesen
            Ort ranken. Sie alle finden ein gutes Ende, in jeder siegen Liebe, Großmut und die
            unvergleichbare Magie der Bücher.
         

         Sie erschaudert – vor innerer und äußerer Kälte.

         Was ist mit ihrer Geschichte? Wird man sie ebenfalls eines Tages weitererzählen? Vermutlich
            nicht, denn sie ist die traurige Ausnahme, ein böser Geist, den man besser durch Stillschweigen
            vernichtet, um den schimmernden Zauber nicht zu brechen.
         

         Sie senkt den Blick und kämpft gegen die Tränen an, die plötzlich in ihren Augen brennen.
            Sie hat sich doch vorgenommen, nicht zu weinen! Sie darf sich nicht leidtun, immerhin
            hatte sie diese letzten unvergesslichen Wochen, die ihr keiner mehr nehmen kann. Glück
            auf Zeit – mehr ist ihr nicht vergönnt, und insgeheim wusste sie das immer.
         

         Ein Windstoß! Sie hebt den Kopf und lauscht. Ist da nicht ein Flüstern in der Luft?
            Wollen ihr die Steine etwas mitteilen? Vielleicht einen Fluchtweg verraten? Hat sie
            möglicherweise etwas übersehen? Ein Schlupfloch, hinter dem das Glück auf sie wartet?
            Das gute Ende ihrer Geschichte?
         

         Nein. Sie schüttelt den kindischen Gedanken ab, der sie immer wieder beschleicht,
            seit sie vor wenigen Stunden die einzig vernünftige Entscheidung getroffen hat.
         

         Es gibt keine Hoffnung. Nicht für sie, nicht für sie beide, nicht hier.

         Als sie leise Schritte hört, wirbelt sie herum. Ihr Herz pocht, obwohl sie weiß, wer
            sich dem Steinkreis nähert.
         

         Endlich, denkt sie beinahe mit Erleichterung.

         Schattenhaft taucht er vor ihr auf. Sein Gesicht, umhüllt von einer dunklen Kapuze,
            ist bleich und so versteinert wie die Felsen selbst. Die stahlblauen Augen heften
            sich an ihre.
         

         »Du weißt, was du tust?«

         Sie holt tief Atem und schaltet alles auf taub – ihre Gedanken, ihren Körper, ihr
            Herz.
         

         »Ja«, hört sie sich sagen.

      
   
      
         Kapitel 1

         Es war noch früh an diesem feucht-frischen Junisonntag, wie Myla mit einem müden Blick
            aus ihrem Wohnzimmerfenster feststellte. Morgenstille lag wohlig ausgebreitet über
            den sanften Hügeln der North Wessex Downs und dem beschaulichen Städtchen Whisperstones,
            nur Myla selbst war schon auf den Beinen, wenn auch auf sehr wackeligen. Eigentlich
            wäre sie auch noch gerne liegen geblieben, denn ihr Körper fühlte sich alles andere
            als ausgeruht an – dafür reichlich verkatert. Aber der brennende Durst hatte sie aus
            den Federn und zum Wasserhahn in der Küche getrieben. Jetzt, zwei Gläser später, überlegte
            sie, noch einmal zurück ins Bett zu gehen, entschied sich dann aber dagegen. Unten,
            in der Buchbinderei, war es viel luftiger als in der darüberliegenden Dachgeschosswohnung
            mit den niederen Schrägen. Und Luft war genau das, was Myla jetzt brauchte. Also stieg
            sie in ihrem oversized Schlafshirt mit dem Peanuts-Print die schmale Wendeltreppe
            hinunter, die in ihre Werkstatt führte.
         

         Irgendwie kamen Myla die Windungen heute besonders eng vor, und sie musste sich konzentrieren,
            damit sie keine Stufe ausließ. So was Blödes! Sie ärgerte sich über sich selbst. Dass
            ihr das mit beinahe dreißig überhaupt noch passieren musste! Sie wusste doch, dass
            sie nicht viel vertrug.
         

         Noch zwei Stufen, dann hatte sie wieder sicheren Boden unter den Füßen.

         »Ah, verdammt!« Myla stöhnte auf, als sie mit dem Schienbein gegen etwas Hartes stieß.
            Verärgert rieb sie sich die pochende Stelle. Wer, bitte schön, hatte den Zebra-Stuhl
            vor die Treppe gestellt?
         

         Vermutlich war sie es selbst gewesen. Myla konnte sich dunkel daran erinnern, ihn
            gestern Nachmittag an das Wandregal mit den Metalllacken geschoben zu haben, weil
            sie mit ihren knapp 1,65 m sonst nicht an das oberste Fach herangekommen wäre.
         

         Sie bugsierte den schwarz-weiß gestreiften Störenfried zurück an den quadratischen
            Tisch neben seine Tiger-, Leoparden- und Papageienkollegen und wandte sich den drei
            Sprossenfenstern zu, die nach vorne zur Silver Lane hinausgingen. Myla öffnete eines
            nach dem anderen, um die grün gestrichenen Holzläden davor aufzuklappen. Das hereinflutende
            Morgenlicht ließ sie blinzeln, obwohl der Himmel wolkenverhangen und es gar nicht
            so besonders hell war. Aus dem letzten Fenster hängte sich Myla weit hinaus und holte
            tief Atem.
         

         Das tat gut! Der süßlich-blumige Geruch von Duftjasmin und den ersten blühenden Schmetterlingsfliederbüschen
            mischte sich vom gegenüberliegenden Whispering Field, einer weitläufigen, parkähnlichen
            Grünfläche, in die feuchte Morgenluft, und auch die Pfingstrosen, die Myla vor zwei
            Wochen in schwere Granittöpfe vor die Eingangstür zu ihrer Buchbinderei gepflanzt
            hatte, steuerten ihr unvergleichbares Parfüm bei.
         

         Das war dann aber auch alles, was heute an den beginnenden Sommer erinnerte. Myla
            schlang fröstelnd die Arme um ihren Oberkörper. Obwohl im Mai schon hochsommerliche
            Temperaturen geherrscht hatten, war es nun wieder reichlich kühl. Aber Myla fiel jedes
            Jahr wieder darauf rein: Kaum glaubte sie, ihre Übergangskleidung einmotten und gegen
            Spaghetti-Tops und leichte Kleidchen im Schrank tauschen zu können, zeigte einem der
            Sommer noch mal die kalte Schulter, und sie musste ihre Strickjacken und langen Jeans
            doch wieder hervorholen. Heute allerdings empfand Myla den kleinen Frischekick als
            wohltuend, da er ihren entschwundenen Lebensgeistern etwas auf die Sprünge half.
         

         Sie ließ ihren Blick rechts die Silver Lane bis zum malerischen Marktplatz von Whisperstones
            hinabgleiten, der von bunten Häuschen, charmanten Cafés, Pubs und kleinen Geschäften
            umgeben war. Dunstschwaden waberten über die alten Pflastersteine und krochen die
            schmiedeeisernen Pfosten der historischen Straßenlaternen empor, welche die schmale
            Gasse säumten. Um diese Uhrzeit war sie noch menschenleer, genau wie das Whispering
            Field, welches in milchig-diffuses Licht getaucht dalag. Seine uralten Bäume und die
            fünf imposanten Steinriesen, die zwischen ihnen hervorlugten und im Kreis standen
            wie eine Gruppe enger Freunde, waren von hier aus nur schemenhaft zu erkennen. Myla
            fühlte sich bei dem Anblick nicht zum ersten Mal an eine mystisch-romantische Szene
            aus einer Charles-Dickens-Verfilmung erinnert.
         

         Ganz und gar nicht romantisch war das immer noch leicht benebelte Gefühl in ihrem
            Kopf. Auf den letzten Pimm’s gestern Abend hätte sie wirklich verzichten sollen, aber
            Abschiedspartys von guten Freundinnen feierte man nun mal nicht alle Tage.
         

         »Zum Glück«, murmelte Myla. Sie hasste Abschiede und vermisste Ivy jetzt schon. Müde
            warf sie einen Blick über die Schulter zur laut tickenden Retro-Bahnhofsuhr an der
            Wand über ihrer Werkbank. Es war kurz nach sieben und ihre Freundin längst unterwegs
            nach London, um dort ihren Verlobten vom Flughafen abzuholen.
         

         An Werktagen war dies die Zeit für Ivys und Mylas morgendliches Ritual gewesen. Dann
            hatten sie sich mit ihren Kaffeebechern von Fenster zu Fenster zugeprostet, bevor
            sich jede an ihre Arbeit gemacht hatte: Ivy ans Bücherschreiben und Myla ans Bücherbinden.
            Schwer vorzustellen, dass bald jemand anderes die freistehende Eckwohnung im ersten
            Stock von Harvest House beziehen würde, das auf der Rückseite von Mylas kleinem Cottage
            inmitten eines riesigen, von hohen Mauern umgebenen Gartens lag.
         

         Aber das dachte Myla jedes Mal, wenn einer der Stipendiaten seine Koffer, Bücher und
            den Laptop packte und die Büchervilla verließ, obwohl die Bedingungen seit fünfzehn
            Jahren ein und dieselben waren: Zwölf bis achtzehn Monate durften drei bis vier angehende
            Autorinnen und Autoren ohne Kostenaufwand in dem alten Gebäude leben und ihren schriftstellerischen
            Tätigkeiten nachgehen. Danach wurden sie in die große weite Welt entlassen, um ihr
            Talent unter Beweis zu stellen und ihre Geschichten mit der Menschheit zu teilen.
            Viele von ihnen hatten da schon einen attraktiven Verlagsvertrag in der Tasche.
         

         Leider war das Jahr mit Ivy viel zu schnell vergangen. Myla und sie hatten sich auf
            Anhieb verstanden und sofort angefreundet. So was kam nicht alle Tage vor, aber Myla
            tröstete sich mit dem Gedanken, dass es doch zumeist nette Leute waren, die nachrückten.
            Darauf achtete schon allein Emily Godwins, die Verwalterin und gute Seele von Harvest
            House, die eine ausgezeichnete Menschenkenntnis besaß.
         

         Es war auch nicht so, dass Myla plötzlich allein gewesen wäre, denn zwei weitere Autoren-Apartments
            waren nach wie vor bewohnt – und zwar mit den großartigsten Menschen, die man sich
            als Nachbarn wünschen konnte.
         

         Myla rieb sich die pochenden Schläfen und gähnte herzhaft, just in dem Moment, als
            Elizabeth Shelly mit ihrem Yorkshire-Terrier Fluffy an ihrer Werkstatt vorbeilief
            und zu Myla hinübersah.
         

         »Tag, Mrs Shelly«, schob sie schnell mit einem Lächeln hinterher, aber da war diese
            schon grußlos weitergeeilt. Nur Fluffy gab ein nachträgliches »Wuff« von sich. Es
            hörte sich an, als wollte er sich für das frostige Verhalten seines Frauchens entschuldigen.
         

         Myla schloss das Fenster. Zum hundertsten Mal fragte sie sich, wie es der warmherzige
            Mr Shelly so lange neben dieser unterkühlten Person hatte aushalten können.
         

         Hat er ja auch nicht, schoss es ihr blitzartig durch den Kopf, aber sogleich schämte
            sie sich für diesen Gedanken, denn am Tod des früheren Bürgermeisters war schließlich
            nicht seine Ehefrau, sondern allein der Krebs schuld gewesen. Nichtsdestotrotz war
            sich Myla sicher, dass dem Ärmsten in seinen letzten schweren Stunden eine Partnerin
            mit etwas mehr Herz und Feingefühl eine Hilfe, zumindest ein Trost gewesen wäre.
         

         Zum Glück kam Stanley, der Sohn der beiden, nicht nach seiner Mutter. Erst kürzlich
            war er zum neuen Bürgermeister von Whisperstones ernannt worden. Wie es ihrem früheren
            Schulfreund nach den ersten Wochen seit seiner Amtsübernahme wohl ging? Im Uncle Duc’s hatte er sich jedenfalls schon lange nicht mehr blicken lassen, aber wahrscheinlich
            fehlte ihm für Besuche im Pub im Moment schlichtweg die Zeit.
         

         Myla konnte sich vorstellen, dass es nicht leicht für Stanley war, in die Fußstapfen
            seines Vaters zu treten. Howard Shelly war ein Bürgermeister der Herzen gewesen. Es
            gab kein Fest, auf dem er nicht aufgetaucht, keine Wohltätigkeitsveranstaltung, auf
            der er nicht tatkräftig mitgewirkt hatte. Er hatte mit alten, alleinstehenden Damen
            den Afternoon Tea eingenommen und abends vor dem einzigen Club des Städtchens Jugendliche
            mit Liebeskummer getröstet. Bei all dem hatte er jedoch nie den Eindruck erweckt,
            er wollte sich damit Stimmen für die nächste Wahl sichern. Nein, er war ein echter
            Menschenfreund gewesen, ihm lag Whisperstones am Herzen, und genau dies hatte Howard
            Shelly bis zu seinem letzten Tag ausgestrahlt.
         

         Stanley war ebenfalls sympathisch und noch dazu höchst intelligent, aber ihm fehlte
            die spontane Art seines Vaters. Sicher würde es eine Weile dauern, bis er seinen eigenen
            Stil gefunden hatte und er von den hiesigen Bewohnern ebenso geschätzt wurde. Andererseits
            war Stanley mit seinen dreißig Jahren der jüngste Bürgermeister, den Whisperstones
            je in seiner Geschichte vorzuweisen hatte, da würde man ihm bestimmt nachsehen, wenn
            nicht alles gleich wie am Schnürchen lief.
         

         Myla beschloss, Stanley bei Gelegenheit anzurufen und sich mit ihm auf ein Bier zu
            verabreden – sofern sie jemals wieder einen Tropfen Alkohol anrührte. Dann konnten
            sie in aller Ruhe reden. Oder besser noch: Sie besuchte ihn in seinem frisch renovierten
            Haus. Es interessierte sie ohnehin, was Stanley aus der alten Ziegelei gemacht hatte.
            Sicher etwas Spektakuläres, denn er war jetzt schon sehr erfolgreich als selbstständiger
            Architekt und hatte die Umbaupläne an dem Gebäude selbst entworfen.
         

         Myla seufzte, als sie ein Resümee zog: Nicht nur, dass Stanley mit dreißig Jahren
            Luxusvillen für Englands High Society schuf. Er trug als Whisperstones Bürgermeister
            auch noch die Verantwortung für ein attraktives Städtchen mit knapp fünftausend Einwohnern,
            umliegenden Weilern und Farmhäusern, einer kleinen, aber angesehenen Kunstakademie
            und direkter Verkehrsanbindung nach London und Oxford. Er ließ sich seine Anzüge maßanfertigen
            und lebte in einem Haus von der Größe einer Markthalle. Myla hingegen hatte die alte
            Buchbinderei ihres Großvaters übernommen, trug ausgebeulte Jeans und hauste in einer
            38-Quadratmeter-Wohnung über ihrer Werkstatt – zur Miete, wohlgemerkt. Nein, besonders
            viele Parallelen gab es zwischen Stanleys und ihrem Leben wirklich nicht, bis auf
            die Tatsache, dass sie beide meistens Singles waren.
         

         Warum Stanley bisher keine Frau fürs Leben gefunden hatte, lag auf der Hand: Seiner
            Mutter war nichts und niemand gut genug für ihren einzigen Sohn, und sie hatte noch
            alle vergrault, die sich diesem auf mehr als drei Meter näherten. Bei Myla lag es
            eher daran, dass … Ach, sie wusste auch nicht, was beziehungstechnisch bei ihr immer
            schieflief.
         

         »Du darfst dir nichts vormachen, das Leben strotzt nicht immer vor Romantik«, hatte
            Ivy sie wissen lassen, nachdem Myla vor ein paar Monaten mit Mike, einem fünfunddreißigjährigen
            Dozenten für Kunstgeschichte, Schluss gemacht hatte. Sie waren beinahe ein Jahr zusammen
            gewesen, obwohl Myla die Beziehung schon viel früher als ziemlich eintönig empfunden
            hatte. Irgendwie hatte sie wohl gehofft, das würde sich noch ändern oder sie würde
            sich mit dem zufriedengeben, was Mike ihr bot: nette Sonntagabende mit Fingerfood
            vor dem Fernseher, nette Komplimente, nette Gespräche und nette Wochenendbesuche bei
            seinen ebenfalls netten Eltern. Doch weder das eine noch das andere war eingetreten.
         

         Als Mike eine großartige Stelle an der Sorbonne in Paris angeboten wurde und er von
            Umzugsmöglichkeiten und Hochzeitsplänen zu sprechen begann, war dies für Myla der
            Anlass gewesen, den längst überfälligen Schlussstrich zu ziehen.
         

         Schade, es hätte nett mit uns beiden werden können, hatte er ihr in seinem Abschiedsbrief geschrieben. Spätestens da wusste Myla, dass
            sie die richtige Entscheidung getroffen hatte.
         

         Dass ihr daraufhin ausgerechnet Ivy vernünftige Beziehungstipps erteilte, deren Roman
            von nichts anderem handelte als von der alles überwindenden, funkensprühenden großen
            Liebe, war eigentlich das Verrückteste an der Sache gewesen.
         

         »Du hast seit zwei Jahren einen Freund, der extra für dich Tahiti verlässt und nach
            England zieht, toll aussieht und dich in all deinen Träumen bestärkt«, hatte Myla
            gekontert. »Da kannst du gut Liebesromane schreiben und Weisheiten verkünden!«
         

         Ivy hatte nicht einmal protestiert, sie wusste, dass sie das große Los gezogen hatte,
            und Myla gönnte es ihrer Freundin von ganzem Herzen. Nur wollte sie selbst sich eben
            nicht mit weniger zufriedengeben.
         

         Ein lautes, vorwurfsvolles Krächzen ertönte von der gegenüberliegenden Seite der Werkstatt
            und ließ Myla herumwirbeln.
         

         »Sorry, Shakespeare«, sagte sie, »ja, ich weiß, du bist der Mann in meinem Leben,
            wie konnte ich das bloß vergessen?«
         

         Sie ging hinüber zu dem großen Vogelkäfig, der auf der Ablage eines alten Küchenbuffets
            stand, das ihr Grandpa vor Jahren zu einem Werkzeugschrank umfunktioniert hatte. Myla
            hatte nachträglich noch einen kleinen Kühlschrank in den Unterbau integriert, in dem
            sie Milch und ein paar andere Leckereien aufbewahrte. So musste sie nicht für jeden
            Snack nach oben laufen.
         

         »Guten Morgen, mein Kleiner, gut geschlafen?«

         Sie öffnete das Käfigtürchen, und sofort flatterte der Nymphensittich auf ihren Handrücken
            und hangelte sich hoch zu ihrer Schulter, um liebevoll an den Spitzen ihrer schulterlangen,
            hellblonden Locken zu knabbern.
         

         Der Vogel war Myla vor drei Jahren zugeflogen, und nachdem sich niemand auf die Aushänge
            meldete, die sie überall in Whisperstones aufgehängt hatte, war es für Myla keine
            Frage gewesen, ihn zu behalten. Längst wollte sie die vielen unterschiedlichen Geräusche,
            die ihr Piepmatz den ganzen Tag über von sich gab, nicht mehr missen.
         

         Mit Nymphensittich im Nacken befüllte Myla ihre mintfarbene Kaffeemaschine im Vintage-Stil,
            die sich neben dem Käfig befand. Sie war zwar sündhaft teuer gewesen, aber ein Muss
            für ihre Werkstatt. Sie passte einfach vorzüglich zu den alten, in Weiß- und Cremetönen
            gehaltenen Schränken und Regalen aus den Dreißigern und war außerdem praktisch, weil
            Myla ihren Kunden gerne eine Tasse Kaffee anbot, während sie sich mit ihnen über einen
            aufwendigeren Auftrag oder eine neue Buchausstattung unterhielt. Myla war eine persönliche,
            heimelige Atmosphäre wichtig, denn die meisten Leute kamen mit einem besonderen Anliegen
            zu ihr und blieben eine Weile. Sie erzählten Myla oft in aller Ausführlichkeit, weshalb
            sie dieses Buch gebunden oder jenen Kalender gestaltet haben wollten, und die junge
            Buchbinderin war der festen Überzeugung, dass das warme Ambiente ihrer Werkstatt maßgeblich
            dazu beitrug, die Menschen aus der Reserve zu locken.
         

         »Wissen Sie«, hatte ihr erst neulich eine junge Frau anvertraut, die Myla Briefe und
            Fotos von ihrem früh verstorbenen Vater vorbeigebracht hatte, »mein Dad war Astrophysiker,
            und ich liebte nichts mehr, als wenn er mit mir auf dem Arm in den Sternhimmel schaute.
            Das war unsere gemeinsame Zeit. Jedes Mal sagte er mir, der allerschönste Stern sei
            eines Tages zu ihm auf die Erde gekommen, nämlich ich … Diese Erinnerung möchte ich
            auf ganz besondere Weise festhalten.«
         

         Solche Gespräche, fand Myla, ließen sich nicht in einem Umfeld führen, das die Aura
            einer Zahnarztpraxis besaß.
         

         Kurz entschlossen schaufelte sie noch ein paar Extralöffel Kaffeepulver in den Filter –
            die konnten an Tagen wie diesen nicht schaden. Dann wartete sie auf das gurgelnde
            Geräusch und die erste belebende Duftwolke, die ihr in die Nase stieg. Während die
            tiefschwarze Essenz in die Kanne tröpfelte und Shakespeare ihr leise ins Ohr tschilpte,
            blickte sich Myla in ihrem kleinen Reich um.
         

         Nein, abgesehen von ihrem Singleleben, das ja durchaus auch Vorteile mit sich brachte,
            durfte sie sich wirklich nicht beschweren.
         

         Vielleicht hatte Myla keine Karriere wie Stanley vorzuweisen, aber zufrieden mit ihrem
            Leben war sie trotzdem. Möglicherweise war das hier ja sogar ihre große Liebe: die
            Werkstatt mit dem uralten Steinboden, den mit Farbtöpfen und Papieren vollgestellten
            Regalen, dem kleinen eisernen Werkstattofen, den sie im Winter zusätzlich anfeuerte
            und der eine unvergleichbare Wärme verbreitete, und der alten, von Kratzern und Kerben
            übersäten Werkbank, an der schon ihr Grandpa William und dessen Vater und Großvater
            viele Stunden verbracht und beim Buchbinden die Zeit vergessen hatten.
         

         Die Leidenschaft für den Beruf hatte William Jones seiner Enkelin vererbt, genau wie
            die alteingesessene Werkstatt, über deren Tür seit beinahe einhundert Jahren dasselbe
            schmiedeeiserne Schild mit schnörkeligen Lettern prangte:
         

         
            

            
               Bookbinding Jones

            

         

          

         Vor zwei Jahren, nach dem Tod von Mylas geliebter Grandma Victoria, hatte sich ihr
            Grandpa in ein kleines Cottage aufs Land zurückgezogen. Er hatte Myla angeboten, die
            alten Werkstattmöbel hinauszuschaffen und zum Verkauf anzubieten, damit sie die Buchbinderei
            moderner einrichten konnte. Doch davon hatte sie nichts wissen wollen, und bis auf
            ein paar Dekoarbeiten wie das Streichen der vier alten Stühle in Dschungeltier-Optik
            hatte sie die Einrichtung in ihrem Ursprung belassen. Für sie besaß die Werkstatt
            einen einzigartigen Charme.
         

         Vielleicht war sie in diesem Punkt ein klein bisschen nostalgisch, aber Myla erinnerte
            sich zu gerne an die Tage, an denen sie als kleines Mädchen vor dem Werkstattofen
            gesessen und aus Papierresten ihre ersten eigenen Büchlein gebastelt hatte. Oder wie
            sie stundenlang die Wand mit den unzähligen gerahmten Schwarz-Weiß-Fotos bestaunt
            hatte, die allesamt in oder vor der Werkstatt aufgenommen waren und unterschiedlichste
            Szenen aus vergangenen Zeiten zeigten: Feste, die hier gefeiert wurden, oder fertig
            gebundene Bücher, die William oder sein Vater stolz in die Kamera hielten. Auf einem
            ihrer Lieblingsfotos war Myla selbst zu sehen, wie sie als Fünfjährige auf der Werkbank
            saß, mit herunterbaumelnden Beinen, und ihrem Grandpa hochkonzentriert, mit der Zungenspitze
            zwischen den Lippen, bei der Arbeit zusah.
         

         Noch immer betrachtete Myla gerne abends, nach Feierabend, diese kleine Bildergalerie.
            Sie hatte sogar schon zwei eigene Fotos hinzugefügt: eines vom Tag der Übernahme und
            eines, welches sie mit der sympathischen Sängerin Adele zeigte, die sich von Myla
            ein besonderes Fotoalbum und die Speisekarten für eine exklusive Feier hatte anfertigen
            lassen. Myla hoffte, die Fotowand noch mit zahlreichen weiteren Bildern bestücken
            zu können, denn die Buchbinderei war viel mehr als ihr Arbeitsort, sie war ein Teil
            ihrer Familie und ihr Zuhause. Besonders, nachdem ihre Eltern vor fünfundzwanzig Jahren
            bei einem Autounfall ums Leben gekommen waren, hatte die Werkstatt und die ständige
            Nähe ihres Grandpas ihr Trost und Geborgenheit geschenkt.
         

         Darum hatte Myla nach der Übernahme der Buchbinderei auch beschlossen, ganz herzuziehen
            und die freistehende Dachgeschosswohnung über der Werkstatt zu nutzen.
         

         Für ihren Grandpa, ihre Grandma und sie wäre sie zu klein gewesen, weshalb die drei
            ein gemütliches Cottage am Ortsrand bewohnt hatten. Aber für Myla allein reichte sie
            völlig. Sie besaß ein kleines Bad mit Fenster, eine Kochnische und sogar eine separate
            Schlafkammer, die vom Wohnzimmer abging. Früher hatten dort oben die Lehrlinge gewohnt,
            dann standen die Räume leer, bis Myla sie zu ihren eigenen gemacht hatte. So sparte
            sie sich nicht nur den Weg zur Arbeit. Sie konnte auch mal länger arbeiten, wenn ihr
            danach war, oder sich spontan mit den Bewohnern der Büchervilla treffen.
         

         Der winzige, hübsch eingerichtete Laden Letters and More im Nebenraum ihrer Werkstatt war ebenfalls Mylas Idee gewesen – und inzwischen ihr
            ganz besonderer Stolz. Mylas Großvater hatte den Raum als Abstellkammer genutzt, aber
            Myla sah von Anfang an mehr in ihm. Sie hatte ihn entrümpelt, die Wände grob verputzt,
            sie in einem freundlichen Pastellgrün gestrichen und mit schlichten weißen Holzregalen
            ausgestattet. Nun bot sie dort Notizbücher, Fotoalben, Lesezeichen oder selbst geschöpfte
            Briefpapierbögen an, die sie nach Feierabend oder am Wochenende anfertigte.
         

         Den kleinen Laden zu führen und sich immer wieder etwas Neues auszudenken, was sie
            verkaufen konnte, machte Myla nicht nur Spaß, es bedeutete auch ein zusätzliches Einkommen.
            Denn es kamen täglich Touristen nach Whisperstones, um den Megalithen-Steinkreis zu
            besichtigen. Seit jeher sprach man ihm magische Kräfte zu. Stellte man sich in seine
            Mitte und bat um Rat, etwa in Liebesangelegenheiten, dann flüsterten einem die fünf
            Felsenriesen, die sich allesamt wie aufmerksame Zuhörer zur Mitte hinneigten, mit
            etwas Glück eine Antwort zu.
         

         Wenn die Touristen nach ihrem Besuch bei den Steinen die Silver Lane Richtung Ortszentrum
            pilgerten, kamen sie zwangsläufig an Mylas kleinem Laden vorbei.
         

         Ihr kleines Steinhaus war aber noch aus einem ganz anderen Grund einmalig: Es war
            mitten in die massive Mauer verbaut, die sich einmal komplett um das zwei Hektar große
            Harvest-Anwesen zog – fast so, als wäre es ein Teil von ihr. Und genau wie der wilde
            Wein, die Rosen und der Efeu das alte Gebäude umschlossen, so rankten sich zahlreiche
            Legenden um Harvest House, seinen Garten und seine Bewohner, denen Myla schon als
            kleines Mädchen nicht oft genug hatte lauschen können. Am schönsten fand sie die Erzählung
            von Lady Violet, einer Adelstochter, die das Haus im späten 18. Jahrhundert geführt
            und es sich zur Aufgabe gemacht hatte, den Kindern der Umgebung, ob reich oder arm,
            Geschichten aus ihrem großen Bestand an Büchern vorzulesen. Ihr legendärer Ausspruch
            »Brot stillt unseren Hunger, doch Bücher sind Nahrung für unsere Seelen« soll ihr
            den Titel Lady of Books eingebracht haben. Als sie in hohem Alter starb, weinte ganz Whisperstones an ihrem
            Grab – doch seither gab es immer einen Nachfahren, der Lady Violets Güte sowie ihre
            Liebe zu Büchern teilte. Ob das hieß, die örtliche Schule mit Lesestoff zu unterstützen
            oder die Bibliothek des Hauses für die Bevölkerung zugänglich zu machen.
         

         Nachdem das letzte Mitglied der Adelsfamilie verstorben war und Harvest House in den
            Besitz der kleinen Stadt überging, wurde übergangsweise sogar die öffentliche Bücherei
            darin untergebracht. Die Unterhaltskosten wurden jedoch zu hoch, sodass der Bürgermeister
            das Anwesen vor etwa fünfzehn Jahren zum Verkauf anbieten musste. Harvest House stand
            zum ersten Mal in seinem langen Leben leer, bis sich schließlich ein Interessent fand,
            der den Ort tatsächlich mit dem uralten Zauber früherer Zeiten belebte. Indem er die
            Büchervilla schuf und unbekannten Autorinnen und Autoren einen Aufenthalt in Harvest
            House finanzierte, damit sie an diesem verwunschenen Ort ungestört schreiben und ihre
            Ideen zu Büchern heranwachsen lassen konnten. Einzige Bedingung des Fremden war, seine
            Herkunft und Identität nicht preiszugeben. Und so fehlt dieser neuesten Geschichte
            bis heute das Ende.
         

      
   
      
         Kapitel 2

         Myla goss Kaffee und einen ordentlichen Schuss Sojamilch in ihren Lieblingsbecher
            mit den hellblauen Tupfen und trat damit vor die geschlossene Hintertür ihrer Werkstatt,
            um aus den oberen Sprossenfenstern auf den herrlichen, weitläufigen Harvest Garden
            zu blicken.
         

         »Siehst du, wie schön wir es haben?«, sagte sie zu Shakespeare, der immer noch auf
            ihrer Schulter hockte, und nahm genüsslich einen großen Schluck aus ihrer Tasse.
         

         Während vorne Touristen und die Bewohner von Whisperstones die Silver Lane entlangschlenderten
            oder Studenten der Kunstakademie lärmend Richtung Tony’s Eiscafé am Marktplatz pilgerten, störte auf dieser Seite niemand die Idylle des Gartens,
            in dem zu jeder Jahreszeit etwas blühte. Gerade waren es rosa und violetter Fingerhut,
            blauer Rittersporn und andere Staudenarten wie Phlox und Ziersalbei, die dem vielschichtigen
            Grün des Gartens Farbakzente schenkten. Und natürlich Rosen. Rosen, wohin man nur
            schaute, in allen nur erdenklichen Farben und Formen.
         

         »Mmh, wie das duftet«, sagte Myla schwärmerisch zu Shakespeare, »diese Mischung aus
            Lavendel und Rosen. Es gibt keine bessere, man müsste sie genauso in einen Flakon
            füllen und auch im Winter daran schnuppern können.«
         

         Shakespeare allerdings war viel zu sehr mit dem Putzen seines Gefieders beschäftigt,
            als sein Interesse der Botanik zu widmen. Ganz im Gegensatz zu dem weiß-grauen Langhaar-Streunerkater,
            der schon vor Jahren das Harvest-Anwesen zu seinem persönlichen Revier und Eigentum
            erklärt hatte und sich in diesem Moment ein diskretes Plätzchen für sein Morgengeschäft
            suchte. Irgendjemand hatte ihn auf den Namen Lord getauft, und einen passenderen,
            fand Myla, gab es nicht, so aristokratisch und stolz, wie er hocherhobenen Schwanzes
            und mit blasiertem Gesichtsausdruck durch den Garten flanierte, mal hier und mal dort
            nach dem Rechten sah. Ja, auch Lord wusste dieses herrliche Fleckchen Erde zu schätzen.
         

         Manchmal kam es Myla so vor, als stünde ihr kleines Cottage auf der Grenze zwischen
            zwei Welten, und nur dem Kater und ihr war es vergönnt, nach Lust und Laune zwischen
            ihnen hin- und herzuwandeln. Spazierte Myla zur Vordertür ihrer Werkstatt hinaus,
            spielte sich dort das laute, häufig schnelle Leben ab. Trat sie aus der Hintertür,
            erwartete sie im Schutz der umlaufenden Mauer dieses grün-blühende Kleinod mit seinen
            murmelnden Bachläufen und plätschernden Brunnen. Gerade gepflegt genug, dass man es
            nicht als verwildert bezeichnen konnte, und doch so naturbelassen, dass es verwunschen
            und beinahe wie aus der Zeit gefallen wirkte.
         

         Ein energisches Klopfen riss Myla jäh aus ihren Tagträumereien.

         »He, bist du schon wach?«, tönte es sehr wach und sehr laut von der realen Seite des
            Lebens. Claire – wer sonst!
         

         »Ja, warte kurz!« Myla löste ihren Blick von dem alten Haus mit den Türmchen und Erkern,
            in dem sich noch nichts regte und das hinter seinem dichten Geflecht aus wildem Wein,
            Kletterrosen und Efeu aussah wie ein Dornröschenschloss. Eines, das noch dabei war,
            seinen Rausch auszuschlafen. Sie hatten aber auch bis weit nach Mitternacht gequatscht
            und gepichelt – sogar Sarah, die zwar erst vierundzwanzig, aber als Mama einer kleinen
            Tochter gezwungenermaßen oft die Vernünftigste von ihnen war.
         

         Myla ließ Shakespeare auf seinen Käfig klettern und schlüpfte in ihre Arbeitsjeans,
            die über einer Stuhllehne hing. Während sie die schwere hölzerne Eingangstür aufsperrte,
            stopfte sie sich das Schlafshirt in die Hose.
         

         »Morgen!« Es war Sonntag, und Claire steckte ausnahmsweise nicht in ihrem blauen Overall,
            sondern in einer beigen Cargohose, und ihr schwarzes Stones-Sweatshirt streckte Myla
            frech die altbekannte Zunge entgegen. Sie musterte Myla kritisch. »Ist wohl gestern
            noch etwas später geworden, was?«, bemerkte sie, indem sie wissend eine schmale Braue
            hob. Ohne Mylas Antwort abzuwarten, schob sie sich an ihr vorbei in die Werkstatt.
         

         »Na, du?«, begrüßte sie Mylas Vogel herausfordernd.

         Shakespeare, der seit jeher einen gewissen Argwohn gegenüber Claire hegte, stellte
            angriffslustig seinen Schopf auf, zog es dann aber doch vor, in die hinterste Ecke
            seines schützenden Käfigs zu verschwinden.
         

         »Kleiner Schisser, du«, murmelte Myla amüsiert.

         Claire war mit ihren knapp 1,80 m, den auffallend flaschengrünen Augen und ihrer rotbraunen
            Mähne aber auch eine Erscheinung. Selbst Myla, die ganz zufrieden mit ihren blaugrauen
            Augen, den blonden Locken, der hellen Haut und ihrer eher geringen Oberweite war,
            kam sich bisweilen farblos neben ihrer Freundin vor. Dabei betrieb Claire noch nicht
            einmal besonders viel Aufwand, um aufzufallen, ganz im Gegenteil. Sie tat es eben
            von Natur aus.
         

         »Lust auf Bagels?« Claire hielt Myla eine Tüte von Betty’s Bakery vor die Nase. Sie knisterte verheißungsvoll und duftete zudem himmlisch.
         

         »Ausgezeichnete Idee«, befand Myla, als ihr Magen mit einem lauten Knurren reagierte.
            Bettys frisch gebackene Bagels waren offenbar genau das, was er jetzt brauchte, und
            hoffentlich saugten sie auch die letzten Pimm’s-Reste aus ihrem Körper auf.
         

         »Kaffee?«, fragte sie im Gegenzug.

         »Sicher, immer her damit!« Claire räumte mit einer einzigen Ellbogenbewegung die Papiermuster
            zur Seite, die auf Mylas quadratischem Tischchen kreuz und quer lagen, und machte
            es sich auf ihrem Lieblingsplatz, dem Leopardenstuhl, bequem.
         

         »Wann geht Ivys Vorlese-Trip denn los?«, erkundigte sie sich und zwirbelte ihre Haarpracht
            zu einem flüchtigen Knoten am Hinterkopf zusammen. Eine schwarze Ölspur kam auf ihrer
            Stirn zum Vorschein. Myla musste grinsen; das war so etwas wie Claires Markenzeichen
            und immer irgendwo an ihr zu finden, sogar sonntags. Myla fühlte sich an das kleine
            gelbe Entchen in ihrem Such-und-Finde-Bilderbuch erinnert, das sie als kleines Mädchen
            so geliebt hatte.
         

         »Es heißt Lesereise«, berichtigte sie ihre Freundin. »Und sie fängt in drei Wochen
            an, pünktlich zum Erscheinungstermin von Liebeszauber über den Highlands.«
         

         Claire verdrehte spöttisch die Augen über den Titel von Ivys erstem Roman, was Myla
            geflissentlich ignorierte.
         

         »Bis dahin will sie mit ihrem Freund in eine gemeinsame Wohnung ziehen«, fuhr sie
            fort, »wenn sie überhaupt so schnell eine finden.«
         

         Claire biss in einen Bagel. »Mhm, in London?«, nuschelte sie kauend.

         »In Oxford.« Myla goss Kaffee in einen zweiten Becher, reichte ihn Claire und setzte
            sich auf den Papageienstuhl neben sie. »Er kann dort in einer Sprachschule als Französischdozent
            anfangen.«
         

         »Umso besser, bis Oxford sind es ja gerade mal vierzig Meilen, da könnt ihr euch oft
            besuchen.«
         

         Myla lächelte ihrer Freundin dankbar zu. Sie fand es lieb, wie Claire versuchte, sie
            aufzubauen. Die Einunddreißigjährige war selbstständige Automechanikerin und hatte
            vor Kurzem die Werkstatt ihres Vaters Paul übernommen. Paul’s Motor Check lag linker Hand von Mylas Cottage an der Ecke Silver Lane, Main Road auf der anderen
            Seite des Ortes. Myla und sie waren sozusagen nebeneinander aufgewachsen, seit sie
            fünf beziehungsweise sechs Jahre alt waren: sie selbst in der Werkstatt ihres Großvaters
            William und Claire in der ihres Vaters Paul. Die beiden Männer waren gut miteinander
            befreundet, und so steckten auch die Mädchen bald Tag und Nacht zusammen.
         

         Eigentlich war Claire nicht der Typ für tröstende Worte. Umso mehr rührte es Myla,
            dass sie offenbar genau wusste, wie es heute Morgen in ihr aussah, und auf ihre ganz
            eigene Art versuchte, für sie da zu sein.
         

         Dabei hatte Claire nie besonders viel mit Ivy anfangen können – und schon gar nicht
            mit deren Romanideen. Sie handelten von Liebenden, die familiäre, soziale oder politische
            Hindernisse überwinden mussten, bevor sie in einem rauschenden Happy End zueinander
            fanden. Claire entlockten sie allerhöchstens einen skeptischen Blick oder ein trockenes
            »Okay!«, wenn sie zufällig in eine von Ivys Probelesungen in Mylas Werkstatt hineingeplatzt
            war. Kein schmachtendes »Ooooh!« und keine Tränchen der Rührung wie bei den anderen.
         

         Ivy hingegen verstand nicht, wie man mit einem so beeindruckenden Äußeren gesegnet
            sein konnte und immer nur in ölverschmierten Klamotten rumlief.
         

         »Du siehst so toll aus, Claire, mach doch mal was aus dir und schmeiß dich in was
            Angesagteres als immer in diese verlotterten Arbeitsklamotten«, hatte sie sich ein
            einziges Mal herausgenommen, ihr zu raten.
         

         »Stimmt«, hatte ihr Mona, eine weitere Büchervilla-Bewohnerin, damals sofort beigepflichtet.

         Mona hatte nicht nur das Talent, Situationen in extrem witzigen Texten einzufangen,
            sondern sie zeichnete dazu auch noch die passenden Karikaturen. Gemeinsam mit ihrem
            Freund Chris ersann sie Mangas und Graphic Novels, wobei sie meistens die Sicht der
            Frauenfiguren und Chris den männlichen Part übernahm.
         

         »Eine Frau, die Autos reparieren kann und dabei so toll aussieht, ist doch quasi wie
            ein Sechser im Lotto«, bemerkte sie. »Du müsstest die Typen anlocken wie die Schmeißfliegen.
            Ha, was für ein grandioses Bild, das muss ich unbedingt aufs Papier bringen – Claire
            in roten Pumps an einem verrosteten Van lehnend, und um sie herum schwirren jede Menge
            toller Typen!«
         

         Claire war zwar bei dem Kompliment so rot angelaufen wie die von Mona erwähnten Pumps,
            hatte aber mit einem »Ach, ihr habt sie doch nicht alle!« abgewunken. Sie war eben
            mehr der praktische Typ und nahm statt Lippenstift, Mascara und Gucci-Täschchen lieber
            Schraubenschlüssel, Stemmeisen und Lötkolben in die Hand.
         

         Myla mochte es, dass sich Claire kein bisschen verstellte und zu ihrem Look stand.
            Machte das nicht gerade den einzigartigen Charme ihrer Freundin aus? Und hatte sich
            Phil, der gut aussehende Gärtner, den Emily Godwins seit ein paar Wochen für die Arbeiten
            im Harvest Garden angestellt hatte, nicht erst gestern Abend auf der Party sehr interessiert
            bei Myla nach Claire erkundigt, nachdem diese vor allen anderen nach Hause gegangen
            war?
         

         Also, für Myla war Claire jedenfalls perfekt, und wer sie einmal besser kannte, wusste,
            was für eine liebenswerte Person in ihrem blauen Arbeitsoverall steckte. Außerdem
            war auch Myla an manchen Abenden bloß noch nach Jogginghosen, einem Glas Weißwein
            und ihrer Lieblingsserie zumute. Mit den Händen zu arbeiten und dabei stets konzentriert
            bei der Sache sein zu müssen, war eben anstrengender, als es vielleicht aussah. Und
            auch wenn sich Claires und ihre Tätigkeit in vielen Punkten unterschied: Meist hatten
            sie beide irgendwelche klebrigen Substanzen in ihren Haaren und ihrer Kleidung hängen
            und sahen bis zum Feierabend aus wie zerzauste Hühner. Auch so etwas verband.
         

         Von einem plötzlichen Anflug der Zuneigung gepackt, stellte Myla ihre Kaffeetasse
            ab, beugte sich zu Claire und drückte ihr einen Kuss auf die Wange.
         

         »Und wofür war der jetzt?«, erkundigte sich diese leicht irritiert. Körpernähe war
            nicht so ihr Ding.
         

         »Einfach dafür, dass du die Konstante in meinem Leben bist.« Myla lächelte Claire
            mit einem warmen Gefühl im Bauch an. »Eine Freundin, die nicht nach ein paar Monaten
            wieder die Koffer packt und in die große weite Welt hinauszieht, um berühmt zu werden.
            Versprich mir, dass das so bleibt, okay? Wir beide und die Silver Lane – für immer!«
         

         Claire hob ebenfalls die Mundwinkel zu einem Lächeln. »Mich kriegen hier keine zehn
            Porsche weg«, murmelte sie und starrte dabei verlegen auf ihren Becher. »Und um berühmt
            zu werden, fehlt mir das passende Talent, also mach dir darüber mal keine Sorgen.«
         

         Myla nahm zufrieden einen Schluck Kaffee und genehmigte sich einen zweiten Bagel.
            Na also, mit Claire an ihrer Seite ging es ihrem Magen gleich viel besser. Und ihrer
            Seele auch.
         

      
   
      
         Kapitel 3

         »Hey, schau mal, wer da ist, Claire – Phil!« Myla nickte mit einem vielsagenden Grinsen
            zur Hintertür, durch deren Fensterscheibe sie den jungen blonden Mann sichtete – den
            neuen Gärtner, der seine Ausbildung in den Kensington Gardens in London absolviert
            hatte, wie Emily Godwins ihnen berichtet hatte. Mit seinem leicht verwegenen Surfer-Look
            hätte Phil aber auch genauso gut als Filmstar durchgehen können. Wie ein junger Brad
            Pitt.
         

         Phil, nicht Brad, wohnte in einem Apartment in einem der wenigen Mehrfamilienhäuser
            Whisperstones und hatte am Sonntag eigentlich frei. Umso verwunderlicher, dass er
            heute trotzdem mit Handschuhen und Gartengeräten aufmarschierte.
         

         Gestern auf der Feier hatten Myla, Sarah, Mona und Ivy – jede einen Prosecco schlürfend
            und kichernd – einstimmig festgehalten, dass Phil ohne Probleme dem neuesten Roman
            von George Elton, ihrem absoluten Lieblingsautor, entsprungen sein könnte. Vermutlich,
            weil darin ebenfalls ein attraktiver Gärtner vorkam, der sämtlichen Frauen den Kopf
            verdrehte.
         

         Phil war sich seiner Wirkung durchaus bewusst, da war sich Myla sicher. Trotzdem war
            er sympathisch, hatte Humor und unterhielt sich gerne über Gott und die Welt.
         

         Sie schielte zu Claire, stand auf, öffnete die Tür und rief ihm spontan zu: »Guten
            Morgen, Phil, willst du vielleicht auch einen Kaffee?«
         

         Es konnte nicht schaden, seinem Interesse an Claire noch einmal auf den Zahn zu fühlen.

         Phil, der Lord gerade den Nacken kraulte, blinzelte zu ihr hinüber und fuhr sich lächelnd
            mit dem Handrücken über die Stirn. Allein diese Geste war filmreif.
         

         Myla hätte schwören können, er wollte bereits höflich zu einem »Nein danke« ansetzen,
            als er Claire erblickte. Sie war ebenfalls aufgestanden und lehnte jetzt lässig neben
            Myla im Türrahmen.
         

         »Gerne, danke für das Angebot«, rief er zurück.

         Er ließ die Harke ins Gras fallen, was Kater Lord mit einem bösen Blick quittierte,
            und steuerte auf Mylas Haus zu – den Blick auf Claire geheftet.
         

         Myla musste sich ein Kichern verkneifen. Sie hatte sich also nicht getäuscht, Phil
            hatte sich in Claire verguckt.
         

         Ihre Freundin hatte den Braten natürlich bereits gerochen.

         »He, ich weiß genau, was du vorhast«, zischte sie ihr zu. »Du willst mich mit dem
            Blondie verkuppeln.«
         

         »Ja und?«, gab Myla zurück. »Dieser Blondie mag dich, darauf kannst du dir echt was
            einbilden. Die komplette weibliche Bevölkerung Whisperstones würde gerne mit ihm ausgehen –
            vermutlich sogar ein beachtlicher Teil der männlichen«, fügte sie hinzu.
         

         Claire verdrehte nur die Augen. Entweder war sie wirklich immun gegen Phils Vorzüge,
            oder aber sie trauerte noch ihrer missglückten Beziehung mit dem ungehobelten Motorradfahrer
            nach, den sie ein paarmal ins Pub mitgebracht hatte. Wie hieß er doch gleich? Ted?
            Fred? Mat? Wie auch immer, die Sache war seit einem halben Jahr vorbei – zum Glück,
            wie Myla fand. Allein bei der Erinnerung daran, wie Ted/Fred/Mat nach jedem zweiten
            Schluck Bier ungeniert losgerülpst hatte, stellten sich ihr die Armhärchen auf.
         

         »Hi, ihr zwei«, begrüßte Phil sie jetzt mit einem entwaffnenden Lächeln.

         Myla schenkte ihm einen Becher Kaffee ein. Phil rülpste sicher nie, und man sah ihm
            auch nicht die kleinste Partynachspur an: Er wirkte frisch und voller Tatendrang und
            mit seinem Dreitagebart und der struwweligen Frisur wie einem Outdoor-Modekatalog
            entsprungen.
         

         Claire nickte zu den Utensilien im Gras. »Was hattest du denn eben vor, bevor Myla
            dich davon abgehalten hat?«
         

         Das lief ja besser als gedacht! Claire betrieb von sich aus Konversation, das kam
            selten vor. Myla wandte sich schnell ab, um Shakespeare mit frischen Körnern zu versorgen
            und nicht weiter zu stören.
         

         »Ich hatte die spontane Idee, eine Bienenwiese aus Wildblumen anzusäen«, erklärte
            Phil. »Ringelblumen, Kornblumen, Klatschmohn … Das sieht nicht nur schön aus, sondern
            ist ein echtes Geschenk an die Natur. Allerdings bin ich schon spät dran, wenn dieses
            Jahr noch etwas daraus werden soll, darum wollte ich das Beet unbedingt heute umgraben.«
         

         »Toll.«

         Toll? War das alles? Myla hielt die Luft an. Jede andere Frau hätte jetzt etwas erwidert
            wie: »Es gibt nichts Schöneres als Wildblumen« oder »Ich liebe Bienen!«
         

         Nicht so Claire. Als Myla sich wieder zu den beiden umdrehte, sah sie, dass diese
            inzwischen ihre Fingernägel begutachtete und irgendwas Schwarzes darunter hervorknibbelte.
            Myla sackte in sich zusammen.
         

         »Ich denke auch darüber nach, im kommenden Jahr Bienenkästen aufzustellen«, machte
            Phil unbeirrt weiter – klar, er wühlte mit seinen schönen, schlanken Händen selbst
            tagtäglich im Dreck, da durfte er nicht zimperlich sein, was schwarzes Zeug unter
            den Nägeln betraf.
         

         »Ein Kumpel von mir ist Imker und hat mir viel über die Arbeit mit Bienen erzählt.
            Harvest Garden wäre perfekt dafür, und er würde mir sogar einen Kurs in Imkerei geben.
            Ich müsste vorher natürlich noch mit Emily reden.«
         

         Claire murmelte erneut ein »Toll«, den Blick hielt sie weiter auf ihre Nägel gerichtet.

         Myla konnte nicht länger stumm dabei zusehen, wie Claire ihre Chancen verspielte.

         »Was für eine wunderbare Idee, oder, Claire?«, rief sie, möglicherweise etwas zu begeistert,
            aus und stieß Claire mit dem Ellbogen in die Rippen. »Für Bienen ist der Garten ein
            richtiges Paradies, und vielleicht hätten wir sogar unseren eigenen Honig … Claire?«
         

         »Hm?«

         »Honig!«, wiederholte Myla und rollte mit den Augen. »Du magst doch Honig, oder? Stell
            dir mal vor: Harvest-Honig … Klingt das nicht genial? Nach einer richtig exquisiten
            Marke!«
         

         »Ja, sicher!« Claire grinste gelangweilt.

         Myla stöhnte innerlich auf. Langsam wurde es peinlich. Zum Glück schlenderten in diesem
            Moment Mona und Chris auf einem der zahlreichen Kieswege, die vom Herrenhaus aus in
            alle Richtungen des Gartens verliefen, auf sie zu.
         

         Myla hob den Arm und winkte. Nach dem feucht-fröhlich-traurigen Abend sahen die beiden
            auch noch ziemlich müde aus, das konnte sie sogar aus dieser Entfernung erkennen.
            Trotzdem gaben sie wie immer ein dynamisches Paar ab. Myla kniff die Augen zusammen.
            Liefen sie etwa im Gleichschritt? Sie grinste in sich hinein. Wären Mona und Chris
            nicht so unglaublich sympathisch, Myla hätte ihre ständige Einträchtigkeit vermutlich
            genervt. So aber waren sie ein lebendiges Beispiel dafür, dass wahre Liebe eben doch
            existierte und sogar das verflixte siebte Jahr überdauern konnte.
         

         Mona und Chris waren nämlich schon seit der Schulzeit zusammen, arbeiteten tagtäglich
            gemeinsam an ihren Projekten und wirkten trotz allem immer noch glücklich – mal abgesehen
            von gelegentlichen Kabbeleien. Aber die gehörten ja wohl dazu.
         

         »Hi!«, riefen Chris und Mona wie aus einem Munde.

         »Hi!«, erwiderten Myla, Phil und Claire nicht ganz so synchron.

         Myla stellte erstaunt fest, dass über Claires Gesicht ein verdächtiges Leuchten huschte
            und ihre Wangen leicht erröteten.
         

         Oh-oh, dachte Myla. Schon ein paarmal hatte sie in den letzten Wochen den Verdacht
            gehegt, Claire interessiere sich für Chris. Und auch er hatte seine Begeisterung über
            Claire nicht verbergen können, als er kürzlich seine alte Klapperkiste von Bentley
            in der Werkstatt abgegeben hatte. Wie hatten seine Worte gelautet?
         

         »Seit Richard Löwenherz in Claires Wunderhänden war, schnurrt er wie Kater Lord in
            seinen besten Zeiten!«
         

         Chris nannte sein Auto allen Ernstes Richard Löwenherz, wahrscheinlich, weil beide
            in einer rostigen Eisenverkleidung steckten.
         

         Myla glaubte zwar nicht, dass Chris Absichten bei Claire hatte – dafür war er viel
            zu verrückt nach Mona. Aber vielleicht hatte Claire das Kompliment ja als Flirt verstanden,
            denn im Moment schien es, als wollte ihre Freundin zu gerne noch ein weiteres Katerchen
            zum Schnurren bringen.
         

         Myla konnte nur hoffen, dass sie sich irrte und die letzten Pimm’s-Nachwirkungen von
            gestern sie Gespenster sehen ließen. Claire war die Vernunft in Person und würde sich
            an keinen vergebenen Mann ranmachen … Oder?
         

         »Leute, wir sollen euch alle zusammentrommeln«, unterbrach Mona ihre Grübelei, als
            sie und Chris bei ihnen angekommen waren.
         

         Mona war noch ein Stückchen kleiner als Myla und sah aus wie Audrey Tautou in Die fabelhafte Welt der Amélie; nun pustete sie sich den etwas zu langen schwarzen Pony aus der Stirn und fügte,
            direkt an sie und Phil gewandt, hinzu: »Emily will uns sprechen.«
         

         »Aha«, meinte Phil verwundert, und auch Myla zog die Augenbrauen zusammen.

         Obwohl ihr Cottage zum Harvest-Anwesen gehörte, hatte sie mit den Angelegenheiten
            der Büchervilla kaum etwas zu tun.
         

         »Was kann es denn so Wichtiges geben?«, fragte sie Mona. »Gestern, als Emily mit uns
            Ivys Abschied gefeiert hat, hat sie nichts gesagt.«
         

         Mona zuckte mit den Schultern. »Vielleicht wollte sie die Feier nicht stören? Oder
            es ist gerade erst passiert. Möglicherweise hat sie schon einen Nachfolger für Ivy
            gefunden? Letzte Woche waren jede Menge Leute da, die sich beworben haben.« Sie kicherte.
            »Habt ihr diese Frau gesehen, die von oben bis unten tätowiert war? Das waren alles
            Buchzitate. Also, mal ehrlich, man kann es auch übertreiben, oder? Ich meine, ich
            bin auch ein Fan von Edgar Allan Poe, aber das heißt nicht, dass ich mir seine Texte
            auch wirklich auf den …«
         

         »Schon gut, Honey«, unterbrach Chris ihren Redeschwall, »wir wissen, was du meinst.«
            Wie immer war Chris die Ruhe selbst. Jetzt schob er seine Hornbrille auf der Nase
            nach oben, richtete seinen schlaksigen Körper auf und sagte: »Ich glaube, wir sollten
            Emily nicht warten lassen, sie wirkte eben ziemlich aufgeregt. Sarah weiß auch Bescheid,
            wir treffen uns im Aufenthaltsraum.«
         

         Claire hob verabschiedend die Hand. »Ich muss sowieso los, meinen Dad im St. Catherines besuchen. Wir sehen uns.«
         

         Myla lächelte ihrer Freundin aufmunternd zu. Sie wusste, dass Claire jedes Mal etwas
            Angst davor hatte, ihren Dad im Pflegeheim zu besuchen, da sein Zustand immer ein
            anderer war. »Danke noch mal für die Bagels«, sagte sie, »und richte Paul liebe Grüße
            von mir aus, ja?«
         

         Claire nickte und warf – Myla konnte es genau erkennen – einen letzten verstohlenen
            Blick hinüber zu Chris, bevor sie durch die Werkstatttür verschwand.
         

         Oje, dachte Myla. Das hatte gerade noch gefehlt, Liebeswirrungen in der Büchervilla.

         Das wäre zwar ein toller neuer Titel für Ivys zweiten Roman, aber im realen Leben
            und für Claires Zukunft wünschte sie sich doch etwas weniger Dramatik.
         

      
   
      
         Kapitel 4

         Der helle, geräumige Aufenthaltsraum mit seinem Steinboden aus dem 16. Jahrhundert,
            dem riesigen offenen Kamin, einem großen Lüster und den hohen schmalen Fenstern befand
            sich im Erdgeschoss der Büchervilla und war ehemals das, was man in vornehmen Kreisen
            als Kaminzimmer bezeichnete. Wann immer Myla ihn betrat, blitzten vor ihrem inneren
            Auge Bilder auf, wie hier früher an großen Tischen getafelt und rauschende Feste gefeiert
            wurden oder die legendäre und emanzipierte Lady of Books Dorfkindern am wärmenden
            Feuer Bücher vorlas.
         

         Wie sehr sie sich manchmal wünschte, dass Zeitreisen möglich wären!

         Myla schüttelte den Kopf und kehrte in die Gegenwart zurück. So beeindruckend der
            Raum selbst war, so schlicht war die Einrichtung gehalten. Sie erinnerte an den Gemeinschaftsraum
            einer, wenn auch sehr feudalen, Studenten-WG. Die ständig wechselnden angehenden Schriftstellerinnen und Schriftsteller hatten
            zu einer sehr individuellen Note des Raums beigetragen, indem sie ihn mit unterschiedlichen
            Polstermöbeln, Stühlen und einem massiven Holztisch ausgestattet hatten, dessen Rotwein-
            und Kaffeeflecken sowie tiefe Kerben an all die gemeinsamen Stunden erinnerten, in
            denen hier in großer Runde gefeiert, diskutiert und gelacht worden war. Sogar eine
            Bar gab es, auf der eine Kaffeemaschine, Tassen, Teller und Gläser in wilder Mischung
            standen. Nichts passte zusammen und spiegelte so perfekt die kreative, sich immer
            wieder ändernde Gemeinschaft von Harvest House wider.
         

         Die Wände zierten neben den schmucken Wandtäfelungen aus Holz außerdem jede Menge
            Regale, die bis oben hin vollgestellt waren mit zurückgelassenen Büchern – ebenso
            vielfältig und willkürlich angeordnet wie der Rest der Einrichtung. Was jedoch immer
            ordentlich sortiert war, waren die signierten Erstausgaben der ehemaligen Bewohner.
            Dafür war ein eigenes Regal reserviert worden. Myla freute sich schon darauf, dort
            bald Ivys ersten Roman vorzufinden.
         

         Am Ende des Aufenthaltsraums führte eine breite hölzerne Treppe mit kunstvoll geschwungenem
            Geländer in den ersten Stock, in dem die Stipendiaten in Ein- bis Zwei-Zimmer-Apartments
            untergebracht waren.
         

         Myla setzte sich neben Phil auf das gemütliche alte Sofa, Mona und Chris wählten zwei
            nebeneinanderstehende Sessel. Emily Godwins war noch nicht da.
         

         Emily war die gute Seele des Anwesens. Als Einzige bewohnte sie dauerhaft den kleinen
            Seitenanbau von Harvest House, in dem sich auch ihr Büro befand. Früher hatte dort
            der Pförtner mit seiner Familie gelebt. Die Tür zeigte zum herrschaftlichen Hauptportal
            im Nordteil der Mauer. Heute stand es meist offen, sodass die Touristen zumindest
            einen Blick auf die Villa und ihren vorgelagerten Kiesplatz mit Springbrunnen und
            Buchshecken werfen konnten. Die unscheinbare eiserne Westpforte neben Mylas Häuschen
            hingegen blieb meist verschlossen und diente den Bewohnern allerhöchstens als Abkürzung,
            wenn sie beispielsweise zum Whispering Field wollten.
         

         Emily kümmerte sich um den Papierkram, führte die Auswahlgespräche mit Bewerbern und
            managte auch sonst alles, was mit der Büchervilla zusammenhing. Sie stammte aus Whisperstones
            und war als junge Bibliothekarin in Harvest House angestellt gewesen, als dort übergangsweise
            die öffentliche Bibliothek untergebracht gewesen war. Fast schien es, als wäre die
            alte Dame mit der Villa verheiratet und würde ihr die Treue halten. Einen Ehemann
            hatte es nie gegeben, und sie war auch die Letzte ihrer Familie im Ort.
         

         Emily war schon seit ihrer Jugend mit Mylas Großeltern befreundet und demnach etwa
            im selben Alter, aber Myla fand, dass sie wesentlich jünger aussah als Anfang siebzig;
            selbst nach ihrer Herz-OP vor drei Monaten, die aufgrund eines vorausgegangenen Infarkts unumgänglich gewesen
            war.
         

         Emily legte seitdem sogar noch mehr Wert auf gesunde Ernährung und ihr Äußeres, beinahe
            wie zum Trotz und um zu beweisen, dass sie keineswegs vorhatte, so schnell das Zeitliche
            zu segnen.
         

         Myla wusste, dass sie jede zweite Woche zum Friseur ging und sich den Ansatz färben
            ließ, sodass ihre rotblond gewellten Haare stets makellos waren. Außerdem kleidete
            sich die alte Dame geschmackvoll, schminkte sich dezent und verströmte einen leichten
            Duft von Maiglöckchen – ein sündhaft teures Parfüm, das sie sich einmal im Jahr bei
            ihren Besuchen in London bei Harrods kaufte.
         

         Myla war sich sicher, dass Emily zu jenen Leuten gehörte, die schon mit zwanzig ihren
            Stil gefunden und ihn seither nie mehr geändert hatten. Als die alte Dame in einem
            hellblauen Tweed-Kostüm in die Mitte des Raums trat, blickte Myla etwas beschämt an
            ihrem Outfit hinunter. Sie konnte nur hoffen, dass sich ihr eigener Stil noch im Anfangsstadium
            seiner Entwicklung befand.
         

         »Guten Morgen zusammen, danke, dass Sie so rasch hergekommen sind«, begrüßte Emily
            sie mit einem Lächeln. Obgleich sie ein herzliches Verhältnis zu den Bewohnern der
            Büchervilla pflegte, wahrte sie stets einen freundlich-distanzierten Umgangston. »Wir
            warten noch auf Sarah, dann kann es losgehen. Ah, da ist sie ja …«
         

         »Hi, tut mir leid, dass ich so spät dran bin!«, rief Sarah, während sie die Holztreppe
            hinunterlief. Sie wirkte wie immer etwas abgehetzt, als sie sich zwischen Mona und
            Phil auf das Sofa plumpsen ließ.
         

         »Wo ist Elli? Schläft sie noch?«, erkundigte sich Mona nach Sarahs fünfjähriger Tochter.

         Sarah verzog das Gesicht. »Du bist lustig, sie war schon um sechs wach und wollte,
            dass ich ihr Märchen erzähle. Ich habe ihr dann aus Verzweiflung ihre Lieblingsserie
            angemacht«, gestand sie. »Jetzt hat Elli sieben Folgen Musty, das zauberhafte Stinktier intus.«
         

         Myla lachte über Sarahs angewiderten Gesichtsausdruck. »Sie wird es überleben, Süße!«

         Sarah war ein großer Fan guter Kinderliteratur und konnte lieblos dahinproduzierten
            Mist, wie sie es ausdrückte, nicht leiden. Dass ihr kleiner Wirbelwind auf die kitschige
            Animationsserie mit dem magischen Stinktier abfuhr, gefiel ihr ganz und gar nicht.
         

         »Sieben Folgen …« Mona riss dramatisch ihre braunen Augen auf. »Boah, Sarah, da muss
            es dir aber schlecht ergangen sein«, sagte sie und kicherte ebenfalls.
         

         »Schlechter als schlecht«, berichtigte Sarah sie. »Inzwischen geht es wieder halbwegs.
            Elli ist jetzt übrigens draußen, sie will Gänseblümchen, Schnittlauch und Petersilie
            pflücken und ihrem Plüschschwein eine Suppe kochen. Phil …«, sie wandte sich an den
            Gärtner, »ich hoffe, sie hält sich an meine Anweisung und rupft nicht irgendwas Kostbares
            oder Giftiges aus.«
         

         Phil winkte ab. »Ich hab ihr neulich genau erklärt, was sie pflücken darf und was
            nicht«, erwiderte er gelassen. »Außerdem ist sie ein kluges Mädchen.«
         

         »Ja, und ein sehr aufgewecktes«, ergänzte Sarah.

         »So, nun, da wir komplett sind, können wir ja beginnen«, unterbrach Emily ihr Geplänkel.
            Sie setzte sich in aufrechter Haltung in einen durchgesessenen Cordsessel und knetete
            die Hände.
         

         Myla spürte, wie sich ein mulmiges Gefühl in ihr ausbreitete.

         »Wie Sie sich denken können, habe ich Sie nicht grundlos nach dem gestrigen Abend
            und noch dazu an einem Sonntagmorgen hergebeten …«, begann Emily.
         

         »Ist etwas Schlimmes passiert?«, platzte Mona dazwischen. Sie war die Ungeduldigste
            unter ihnen und fiel anderen gerne ins Wort, bevor sie überhaupt einen Satz zu Ende
            formulieren konnten. Ein mahnender Blick von Sarah, einer Meisterin in Gesichtsausdrücken
            aller Art, ließ sie jedoch verstummen.
         

         »Nun, es ist tatsächlich etwas Tragisches vorgefallen«, antwortete die Verwalterin,
            und Mylas beklommenes Gefühl verstärkte sich.
         

         Emily schluckte hart. »George Elton ist vor einigen Tagen verstorben, kurz vor seinem
            achtundsechzigsten Geburtstag. Sein Agent hat es heute früh bekannt gegeben. Gestern
            war bereits die Beisetzung seiner Urne.«
         

         »Was? Der George Elton? Der Schriftsteller?« Jetzt war es Myla, die dazwischenrief. Ihr Puls
            raste, und an den fassungslosen Gesichtern der anderen sah sie, dass die Nachricht
            auch sie erschütterte. George Elton war der Autor historischer Romane schlechthin, jedes seiner Bücher stand über Wochen ganz oben auf den Bestsellerlisten, und so gut wie in jedem Bücherregal konnte man wenigstens eines seiner Werke finden.
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